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Fortschritt
ist einfach.

Weil unsere Experten Ihr
Unternehmen mit der richtigen
Finanzierung voranbringen.

AKTUELLES
IN KÜRZE

Millionenschaden
nach Brand
Zwei Tage nach dem Feuer
in Schwabing zeigt sich all-
mählich das Ausmaß des
Schadens: Beim Brand der
Wohnung imzweitenStock
eines sanierten Altbau-
Hauses in der Destouches-
straße (wir berichteten) ist
vermutlich ein Millionen-
schaden entstanden. Der
Brand ging offenbar von ei-
nem Ethanolofen aus. Die
Wohnung des 53-jährigen
Zeitungslieferanten brann-
te in großen Teilen aus. Die
Hitze war so groß, dass die
Bödenüber derBrandwoh-
nung schmolzen. Das
Löschwasser verwüstete
die Wohnungen darunter.
Der 53-Jährige hatte nach
eigenen Angaben um
0.20 Uhr im Wohnzimmer
noch ferngesehen. Der Et-
hanolofen war in Betrieb.
Er stand nahe der Bücher-
wand, die nach Schilde-
rung des Bewohners plötz-
lich in Flammen stand. Der
53-Jährige hatte noch ver-
sucht, die Flammen zu lö-
schen. Zusammen mit sei-
nem Freund musste er je-
doch bald vor dem Rauch
und der Hitze fliehen. dop

Müllcontainer
in Flammen
Rauch aus dem Keller hat
am Sonntag gegen
22.30 Uhr einen Großein-
satz der Feuerwehr in ei-
nem Mehrfamilienhaus in
der Franziskanerstraße in
Haidhausen ausgelöst. Der
Rauch zog rasch ins ganze
Treppenhaus. 15 Bewoh-
ner flohen unverletzt ins
Freie. ImKeller fandenFeu-
erwehrleute einen bren-
nenden Müllcontainer, der
gelöscht und dann ins Freie
geschoben wurde. Nach ei-
ner Lüftungsaktion konn-
ten alle Bewohner zurück
in ihre Wohnungen. Die
Polizei ermittelt. dop

Seit Oktober gibt es die
Ehe für alle. Doch die
Frage ist: Was hat sich
dadurch geändert?
Nichts, sagen Münchner
Lesben und Schwule –
und fordern ein neues
Abstammungsrecht.

VON BETTINA STUHLWEISSENBURG

Hannah (22 Monate) sitzt auf
einem blauen Schaukel-
schwein und nuckelt am
Schnuller. Bald bekommt sie
Geschwister – ihre Mama
Vroni (24) ist mit Zwillingen
schwanger. So weit, so nor-
mal. Doch anders als die
Mehrheit der Münchner Kin-
der hat Hannah keinen Papa,
sondern eine weitere Mutter,
die sie „Mami“ nennt. „Mami“
Stephanie (42) hat Hannah
mithilfe eines Samenspenders
geboren.
Obwohl Stephanie und

Vroni zum Zeitpunkt der Ge-
burt verpartnert waren, muss-
te Vroni die kleine Hannah
nach der Geburt adoptieren,
um sorgeberechtigt zu sein. In
Hetero-Ehen dagegen gilt au-
tomatisch der als Vater, der
zum Zeitpunkt der Geburt mit
der Mutter verheiratet ist –
selbst wenn diese bei einem
Seitensprung schwanger wur-
de. Außerdem kann ein unver-
heirateter Mann die Vater-
schaft vorgeburtlich anerken-
nen und so auch ohne Trau-
schein amtlich Vater werden.
Schwule und Lesben können
ihre Elternschaft nicht vorge-
burtlich anerkennen.
Die Ehe für alle sollte die-

senMissstand eigentlich behe-
ben und endlich gleiches
Recht für alle schaffen. Geän-
dert hat sich aber nur das
Adoptionsrecht: Verheiratete
Schwule und Lesben können
jetzt gemeinsam ein Kind
adoptieren. Aber die entschei-
dende Frage, wer nach dem

Gesetz Vater und Mutter ist,
bleibt davon unberührt. „Das
ist im Abstammungsrecht ver-
ankert. Deshalb hat die Ehe
für alle darauf keinen Ein-
fluss“, erklärt Tanja Pröbstl
vom Münchner Verein Les-
Mamas. Offenbar hatte die Po-
litik bei der Öffnung der Ehe
das Abstammungsrecht
schlicht vergessen.

Viele gleichgeschlechtliche
Paare wollen aber gar nicht
adoptieren. Sondern leibliche
Kinder haben. Auch, weil das
einfacher ist: Laut Adoptions-
vermittlungsstelle des Land-
ratsamts kommt auf sieben
adoptionswillige Paare nur ein
Kind. Bei Auslandsadoptio-
nen ist das Verhältnis zwar
besser, aber davon profitieren

gleichgeschlechtliche Paare
nicht. Denn in fast allen Län-
dern ist die Adoptionsvermitt-
lung an Schwule und Lesben
verboten.
Stephanie und Vroni sind

seit November verheiratet –
und hatten gehofft, so automa-
tisch Eltern der Zwillinge zu
sein, die Vroni bald bekommt.
„Als klar wurde, dass das nicht

so ist, war das enttäuschend“,
sagt Stephanie. Frühestens
acht Wochen nach der Geburt
kann sie beimNotar die Adop-
tion beantragen. Sie wird ein
erweitertes Führungszeugnis
vorlegen und einen Lebensbe-
richt schreiben müssen. Das
Paar wird wie schon bei Han-
nah Besuch vom Jugendamt
bekommen. „Beim ersten Mal
warenwir ganz schön nervös“,
erinnert sich Vroni. „Wir ha-
ben zwei Wochen vorher die
Sockelleisten poliert.“
Tanja Pröbstl von LesMa-

mas findet, die derzeitige
Rechtslage diskriminiere Kin-
der aus Regenbogenfamilien.
„Wenn ein Kind auf dem Pa-
pier nur einen Elternteil hat,
ist seine Situation prekärer als
die eines Kindes, für das zwei
Elternteile die volle Verant-
wortung übernehmen dürfen.“
Tatsächlich hatte Vroni

Ängste, als ihre Frau Stepha-
nie mit Hannah schwanger
war. „Ich dachte: Was ist,
wenn Steffi was passiert, zum
Beispiel während der Geburt?
Wird mir das Kind dann weg-
genommen, nur weil ich noch
nicht mit ihm verwandt bin?“
Auch im Alltag erlebte Vroni
Hürden, solange die Adoption
noch nicht abgeschlossenwar.
„Ich durfte für Hannah zum
Beispiel kein Sparkonto eröff-
nen. Die Bank sagte mir, ich
sei nicht befugt, Kapitalange-
legenheiten zu entscheiden.“
Der Politik ist das Problem

bewusst. Ex-Justiz-Minister
Heiko Maas (SPD) hatte be-
reits einen Arbeitskreis mit der
Reform des Abstammungs-
rechts beauftragt. „Da kam ein
sehr umsichtiges Papier he-
raus“, sagt Tanja Pröbstl von
LesMamas, „jetzt liegt es an
der Politik, dieses auch umzu-
setzen.“
Die Forderung, die Marion

Lüttig von der Schwabinger
Beratungsstelle Regenbogen-
familien erhebt, reicht weiter.
Sie möchte, dass Mehreltern-

schaften gesetzlich verankert
werden. Eine sogenannte Co-
Parenting-Konstellation ergibt
sich etwa, wenn eine Single-
Frau mit einem schwulen Paar
ein Kind bekommen will und
alle drei Verantwortung über-
nehmen wollen. „Mehreltern-
schaften sind im Kommen,
aber sie sind selten, nicht zu-
letzt, weil die rechtlichen Rah-
menbedingungen fehlen“, sagt
Lüttig. In Großbritannien und
Kalifornien dagegen könne El-
ternschaft auf mehrere Perso-
nen ausgedehnt werden. Lüt-
tig meint: „Davon würden
nicht nur Regenbogenfamilien
profitieren, sondern auch
Patchwork, die ja heute einen
Großteil der Familien ausma-
chen.“
Die schwul-lesbische Szene

ist jedoch skeptisch, dass die
Mehrelternschaft kommt. „Sie
können kein Gesetz umset-
zen, das gegen eine gängige
Moral verstößt, auch wenn
diese nicht mehr zeitgemäß
ist“, sagt Uwe Tomas von den
Liberalen Schwulen und Les-
ben (LiSL).
Die kleine Hannah und die

Zwillinge sind übrigens gene-
tische Geschwister – obwohl
Hannah von Stephanie gebo-
renwurde und dieZwillinge in
Vronis Bauch sind. Vroni hat-
te Stephanie seinerzeit in einer
Klinik in Barcelona eine Eizel-
le gespendet – in Deutschland
ist das verboten. Ärzte haben
diese im Reagenzglas mit dem
Sperma eines anonymen
Spenders befruchtet und in
Stephanies Gebärmutter ein-
gesetzt. „Ich habe Hannah zur
Welt gebracht, aber es sind
Vronis Gene“, erklärt Stepha-
nie. Auch der Vater ist dersel-
be: „Wir haben das Sperma
des Spenders reservieren las-
sen“, sagt Vroni. „Die Kinder
können später nicht erfahren,
wer ihr Vater ist. Das ist
schwer genug. So haben alle
drei das gleiche Los. Das ver-
bindet.“

Gleiches Recht für Regenbogen-Familien
SCHWULE UND LESBEN FORDERN: ....................................................................................................................................................................................................................................................................................................

Hannah hat zwei Mamas: Stephanie (r.) und Vroni, die mit Zwillingen schwanger ist. BODMER

Johanna Rumschöttel ist die
Vorsitzende des Münchner
Katholikenrats. BROUCEK

BND im Frauendom: Katholikenrat
fordert Abbau der Funkanlagen

Der Nordturm des Frauen-
doms–einOrt für dasBeschat-
ten von Spionen oder auslän-
dischen Diplomaten durch
den Bundesnachrichtendienst
(wir berichteten). Der Katholi-
kenrat der Region München
äußert sich auf Anfrage nun
„verwundert überdieMöglich-
keit, dass es amDom eine Ein-
richtung des BND zur geheim-
dienstlichen Kommunikation
geben soll“. Man wünsche
sich, dass die Anlagen, sofern
vorhanden und rechtlich mög-
lich, aus dem Dom entfernt
werden.
Vorsitzende Johanna Rum-

schöttel ergänzt als persönli-
che Meinung, sie „befremde“
diese profane Art der Nutzung
der Domtürme. „Stehen sie für
Gläubige und auch Nichtgläu-
bige doch als Symbole und
Wahrzeichen unseres christli-
chen katholischen Glaubens
in München.“ Natürlich habe
sie als ehemalige Landrätin
des Landkreises München ein
gewisses Verständnis für die
Belange des BND in Pullach.
„Aber das muss nicht in einer
Kirche sein.“
Auch die Kirchenvolksbe-

wegung „Wir sind Kirche“
zeigt sich alarmiert: Sie fordert
eine Aufarbeitung der Hinter-
gründe der BND-Aktivitäten,
über die zunächst dasMagazin
„Der Spiegel“ berichtet hatte.
„Diese Geschichte wirft erst-
mal kein gutes Licht auf die
Kirche. Ich fürchte, dass diese
Zusammenarbeit von Kirchen
und Geheimdiensten auch
kein Einzelfall war und ist“, so
Sprecher Christian Weisner.
Der renommierte Weilhei-

mer Geheimdienstexperte
Erich Schmidt-Eenboom
glaubt, dass sich die sogenann-
te Funkleitzelle des BNDnach

wie vor im Dom befindet.
„Denn auch dasObservations-
kommando besteht noch.“
Gemeint ist damit das Kom-
mando QB30 des BND, das
die Sende- undEmpfangsanla-
gen in den Nordturm einge-
baut haben soll. Der Einbau
soll noch vor 1989 erfolgt sein.
DerBNDsoll lautSpiegelmitt-
lerweile nichtmehr auf dieAn-
lage zurückgreifen.Möglicher-
weise aber eine andere Behör-
de, die den Dom ebenfalls für
Beschattungen genutzt haben
soll.
Experte Schmidt-Eenboom

sagt, er sei bei Recherchen im

Kreise von BND-Veteranen
auf die Funkleitzelle in der
Frauenkirche gestoßen und
habe den Spiegel ins Boot ge-
holt. Einerseits hätte die Funk-
leitzelle in den Türmen wohl
dem Beschatten von ausländi-
schen Diplomaten gedient.
Andererseits der Überwa-
chung von BND-Mitarbeitern,
die unter dem Verdacht stan-
den, die Seite gewechselt zu
haben.
„Die Observationstrupps

haben Funkgeräte“, so
Schmidt-Eenboom. Über die-
se kommunzierten sie mit ei-
nemStandort anderDachauer
Straße. „Als Überbrücker für
die Signale brauchen sie eine
hochgelegene Funkanlage – da
ist die Frauenkirche gut geeig-
net“. Dies sei notwendig, da es
in der Innenstadt immer wie-
der Funkschatten gebe. Der
Experte ist sich sicher: „Natür-
lich muss die Kirche da einge-
weiht gewesen sein.“ Zwei
Mitarbeiter des BND hätten
beispielsweise immer wieder
für Wartungsarbeiten an die
Anlage im Nordturm gemusst.
Das ErzbistumMünchen er-

klärt zu demFall nur, es befän-
den sich „diverse technische
Einrichtungenvonverschiede-
nenOrganisationen“ imNord-
turm. Für weitere Fragen solle
man sich an den BND wen-
den, auch Kardinal Reinhard
Marx äußere sich nicht zu dem
Thema.
Wie handhabt die Evange-

lisch-Lutherische Kirche in
Bayern die Kooperation mit
Geheimdiensten? Dort heißt
es auf Anfrage: „von BND-An-
lagen ist uns nichts bekannt“.
Vereinzelt gebe es lediglich
Mobilfunk-Sendeanlagen auf
Kirchtürmen. RAMONAWEISE

PETER T. SCHMIDT

Der Nordturm der Frauenkir-
che. FOTO: GEBHARDT


